
      
            

   
      
         Über das Buch

         Kommissar Preusser wird zu einem brisanten Einsatz gerufen. Der Textilkaufmann Gustav
            Roth wurde entführt, seine Frau wurde dabei schwer verletzt und ein Mitarbeiter getötet.
            Am nächsten Tag melden sich die Entführer: Das Lösegeld soll aus einem fahrenden Zug
            geworfen werden. Das Geld wird übergeben, doch dann taucht die Leiche Roths auf; er
            wurde schon beim Überfall auf sein Haus getötet. War diese Entführung nur vorgetäuscht?
            Bei seinen Ermittlungen stößt Preusser auf viele Ungereimtheiten. Offenbar hatte Roth
            enge Kontakte in die DDR und in den Ostblock. Doch noch etwas bereitet dem Kommissar
            Sorgen: Seine Tochter Elke wird verhaftet. Sie hat sich an den Studentenprotesten
            beteiligt, die ganz Frankfurt in Atem halten.
         

         Über Maximilian Rosar

         Maximilian Rosar ist Professor für Betriebswirtschaft und lebt mit seiner Frau und
            zwei Töchtern in Trier. Unter dem Pseudonym Paul Walz hat er bereits vier Kriminalromane
            und mehrere Kurzgeschichten veröffentlicht.
         

         Im Aufbau Taschenbuch ist auch der erste Roman um Kommissar Preusser erschienen: „Die
            Stille der Toten“.
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               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben
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               zu erhalten:
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            »Wir leben heute in einem moralischen Niemandsland.«

            – Oswald Kolle in den sechziger Jahren

         

      

   
      
         
            PROLOG
            

         

         Monika träumte von einer besseren Welt inmitten eines Alptraums aus Gewalt, Blut und
            Tod.
         

         Sie wandte den Blick vom Fenster ab und schaute zu Boden. Da lag Mutter reglos zwischen
            den schwarzen Ledersesseln auf dem Teppich. Ihr fahles Gesicht war verzerrt, und deutlicher
            als je zuvor sah Monika die tiefen Falten, die das Leben und die Bitterkeit der letzten
            Jahre in ihre Mundwinkel gegraben hatten. Ihr Rock war im Fallen nach oben gerutscht
            und gab den Blick frei auf ihre weißen, blau geäderten Oberschenkel, die in beinahe
            grellem Kontrast zu dem dunklen Blutfleck auf ihrer Bluse standen.
         

         Mutter rührte sich genauso wenig wie der Mann, dessen Beine seltsam verdreht aus der
            Diele ins Wohnzimmer ragten. Von Vater war nichts zu sehen. Gott sei Dank.
         

         Monika sah wieder durch die breite Glasfront zur Terrasse. Draußen schien die Sonne
            von einem blauen Himmel. Kurz schweifte ihr Blick über den Garten, der in voller Blüte
            stand. Ein schöner Tag, dachte sie noch, dann schloss sie sich wieder in ihrer inneren Welt ein, die ihr
            Schutz bot vor dem Grauen um sie herum.
         

         Schließlich trat sie aus der Blutlache, die sich um ihre Füße gebildet hatte, zog
            die Stiefel aus und stieg auf Strümpfen langsam die Treppe hinauf.
         

         Den toten Mann, der in der Diele lag, beachtete sie kaum. Sie kannte ihn nur flüchtig,
            war ihm einmal in Vaters Büro begegnet. Damals hatte sie die Blicke des Mannes gespürt,
            die über ihren Körper glitten, so intensiv wie Berührungen. Dabei war sie erst vierzehn
            gewesen.
         

         Dieses widerliche Schwein.

         Dieses Gaffen, dieses Mit-den-Blicken-Ausziehen war so ekelhaft wie alles andere,
            was Männer taten.
         

         Nun blickten die grauen Augen des Toten starr auf Monikas Schultasche, die wie verloren
            neben der Tür stand.
         

         Oben in ihrem Zimmer angekommen, in der sicheren Zuflucht ihrer Traumburg, hatte Monika
            die blutigen Körper beinahe schon vergessen. Sie zog die LP der Doors aus der Hülle und legte sie auf den Plattenteller. Es kratzte leicht, als
            sie die Nadel aufsetzte. Augenblicke später erklang Jim Morrisons Stimme:
         

         
            
               You know the day destroys the night

               Night divides the day

               Tried to run

               Tried to hide

               Break on through to the other side

            

         

      

   
      
         
            EINS
            

            Montag, 1. April 1968

         

         Joachim Preusser, Hauptkommissar bei der Frankfurter Kripo, blickte rauchend aus dem
            Fenster seines Büros. Draußen vor dem Präsidium begann ein Tag, der sonnig, vielleicht
            sogar warm werden würde. In vierzehn Tagen war Ostern, doch noch schlugen die Menschen
            den Kragen hoch und duckten sich vor dem kalten Wind. Aus den Auspuffrohren der Autos
            wirbelten weiße, nach Benzin stinkende Abgaswolken in den Himmel über Frankfurt.
         

         Die Tür schwang auf, und Kriminalmeister Holger Binz steckte den Kopf in Preussers
            Büro.
         

         »Störe ich?«

         »Bitte keine rhetorischen Fragen.« Preusser legte die Zeitung zusammen. Die neuesten
            Meldungen aus Fernost machten Hoffnung. US‑Präsident Johnson befahl die Teileinstellung der Bombardements in Vietnam und stellte
            Friedensverhandlungen in Aussicht.
         

         Dafür geht es bei uns hier drunter und drüber, ging es Preusser durch den Kopf. Die APO und ihr Wortführer Dutschke, die Kommunarden, Meinhof und wie sie alle hießen werden
               schon dafür sorgen, da gehe ich jede Wette ein. Von der Berliner Szene ganz zu schweigen,
               diese Schmuddeltypen vom SDS. Den ganzen Tag vögeln, kiffen und Randale machen.

         »Was liegt an, Binz?«

         »Der Bericht der Rechtsmedizin über Hans-Georg Guntermann ist eingegangen.« Binz nahm
            Platz.
         

         »Und? Was schreibt unser guter Dr. Thömmes?«

         Der junge Kollege überflog den Text. Heute trug er einen dunklen Anzug, in dem er
            mit seinen rosigen Wangen und den kurz geschnittenen blonden Haaren wie ein Konfirmand
            wirkte.
         

         »Außer den Würgemalen, verursacht durch das Hanfseil, waren am Körper des Toten keine
            Verletzungen oder Auffälligkeiten zu entdecken, die auf eine andere Todesart als Suizid
            schließen lassen.«
         

         Preusser nickte und drückte seine Zigarette aus. Die Ehefrau hatte den Toten auf dem
            Trockenspeicher des Mietshauses gefunden, wo er sich an einem Balken erhängt hatte,
            eine der klassischen Methoden des Selbstmords.
         

         »Das passt zu den anderen Fahndungsergebnissen«, meinte er. »Guntermann war den Aussagen
            seiner Frau zufolge in letzter Zeit oft schwermütig und hätte sich eher in Behandlung
            begeben müssen. Gehen wir also von einer Selbsttötung aus.« Er sah Binz an. »Wenn
            diese armen Teufel wüssten, was sie ihren Familien antun. Stell dir vor, du kommst
            nach Hause, und deine Angetraute hängt an einem Balken, die Zunge bis auf den Fußboden,
            oder du musst die Teile identifizieren, die übrig sind, wenn der Zug durch ist.«
         

         »Keine angenehme Vorstellung«, sagte Binz.

         »Nicht wahr? Gut, schreib bitte den Abschlussbericht und leg den Fall zu den Akten.«

         Die Tür wurde schwungvoll geöffnet. Kommissar Eugen Gesshoff trat ein. »Wir haben
            einen Einsatz. Scheint ’ne größere Sache zu sein.« Er schnaufte. »Der Sohn des Unternehmers
            Gottlieb Roth hat den Notruf gewählt. Angeblich ist seine Mutter schwer verletzt,
            und ein Mann ist tot. Eindringlinge hätten sich den Vater geschnappt und wären mit
            ihm auf und davon.«
         

         »Eine Entführung?«

         »Hört sich ganz so an.«

         »Wann und wo?«

         »Der Anruf ging um acht Uhr dreiundzwanzig ein. Tatort ist die Villa der Roths am
            Lerchesberg.«
         

         »Wer ist vor Ort?«

         »Die Streife.«

         »In Ordnung. Sag Bär, er soll mit seiner Kamera und den Technikern zum Tatort fahren.«

         »Was ist mit Dr. Thömmes?«

         »Der auch. Haben wir Informationen über die Familie?«

         »Corinna Roth, die Frau des entführten Gottlieb Roth, ist eine geborene Sterckmann.«

         »Sterckmann-Textilien?«

         Gesshoff nickte. »Frankfurter High Society. Wird ordentlich Wirbel machen.«

         Preusser erhob sich. »Wir müssen eine Nachrichtensperre verhängen, solange wir nicht
            wissen, was mit dem Verschwundenen ist. Ich informiere den Kriminalrat. Abfahrt in
            zehn Minuten.«
         

         ***

         Kriminalrat Deckers stand hinter seinem Schreibtisch und polierte hektisch seine Brille,
            was stets ein sicheres Zeichen dafür war, dass er fieberhaft nachdachte.
         

         »Entführt, sagen Sie?«, fragte er Preusser.

         Der Hauptkommissar nickte.

         »Gibt es Forderungen?«

         »Bisher nicht.«

         »Gottlieb Roth«, murmelte Deckers. »Textilunternehmer. Ehemaliger Landtagsabgeordneter,
            parteipolitisch bestens vernetzt. Ich habe ihn des Öfteren mit verschiedenen Ministern
            beim Mittagessen in den besten Restaurants der Stadt gesehen. Mit dem Bürgermeister
            übrigens auch. Da wird tüchtig gemauschelt, jede Wette.« Er ließ den Blick durchs
            Zimmer und über die schäbigen Möbel hinweg schweifen, die offenbar noch aus der Zeit
            unmittelbar nach der Währungsreform stammten. »Sie können sich denken, was das für
            diesen Fall bedeutet.«
         

         »Dass die Sache Wogen schlägt, wenn sie publik wird«, sagte Preusser.

         »Und ob.« Deckers sah ihn an und atmete hörbar aus. »Sehr hohe Wogen. Eine Flutwelle.
            Aber Ihnen ist das ja wie immer gleichgültig, Herr Hauptkommissar, stimmt’s?«
         

         »Solange wir den Fall aufklären, ja.« Preusser zuckte mit den Schultern. »Deshalb
            werden wir die Spuren sichern und als Erstes den Sohn der Familie befragen.«
         

         »Tun Sie das. Bericht an mich. Ich werde den Polizeipräsidenten auf dem Laufenden
            halten.«
         

         »Geht klar.« Preusser war schon fast an der Tür, als Deckers ihm hinterherrief: »Bevor
            ich es vergesse, Ihnen wird ab heute eine Kriminalassistentin zugeteilt. Sie heißt
            Ute Wächter.«
         

         Preusser drehte sich um. »Assistentin? Habe ich das richtig verstanden?«

         »Goldrichtig.« Ein Lächeln erschien auf Deckers’ hagerem Gesicht. »Frau Wächter ist
            eine der ersten Beamtinnen, die von der WKP, der weiblichen Kriminalpolizei, in den normalen Kriminaldienst wechselt. Zurzeit
            durchläuft sie sämtliche Abteilungen, um den ganzen Laden kennenzulernen.«
         

         »Frauen bei der regulären Kripo?« Preusser schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet in meinem
            Kommissariat?«
         

         »Ja. Die Arbeit bei der Schutzpolizei ist für Frauen nicht erlaubt, wie Sie wissen,
            bei der Kripo schon. Sie verlangen doch immer nach Verstärkung, Preusser. Jetzt bekommen
            Sie, was Sie wollen.«
         

         »Meine Freude kennt keine Grenzen.«

         Diesmal war es Deckers, der die Schultern hob. »Sie machen das schon, Herr Hauptkommissar.«

         »Und wie lange soll die Frau in meiner Abteilung bleiben?«

         »Bis auf Weiteres.«

         »Dann schauen wir uns die Dame mal an«, meinte Preusser.

         ***

         Preusser fuhr mit seinen engsten Mitarbeitern, Kommissar Gesshoff und Kriminalmeister
            Binz, zum Tatort. Sie durchquerten Sachsenhausen und fuhren hinauf zum Lerchesberg.
            Dichter Dunst vom Regen der letzten Nacht hing noch in der Luft.
         

         »Eine Frau im Kommissariat, sagst du?« Eugen Gesshoff saß auf der Rückbank des Opel
            Rekord und strich sich durch die schütteren Haare, die von grauen Strähnen durchzogen
            waren. »Das hat Deckers garantiert nur getan, um dir eins auszuwischen. Ich höre schon,
            wie die anderen Kommissare sich beim Skat in der Mittagspause das Maul zerreißen.«
         

         »Das ist mir egal. Ich weiß nur nicht, was ich mit einer Assistentin anfangen soll.«
            Er sah Gesshoffs feixendes Gesicht im Innenspiegel. »Was grinst du so dämlich? Im
            Dienst natürlich.«
         

         »Wie sieht sie denn aus?«

         »Keine Ahnung«, murmelte Preusser. Er schaute hinaus und beobachtete die Passanten.
            Es war merkwürdig, doch wenn sie auf dem Weg zu einem Tatort waren, nahm er alles
            um sich her überdeutlich wahr, als würde sein Verstand sich ganz von allein schärfen
            und sich im Voraus auf die Beobachtungen am Ort des Geschehens einstellen. Eine Frau
            mit Kinderwagen und Bienenkorbfrisur. Ihr Mantel war zu kurz, so dass Preusser den
            Saum ihres Kleides sehen konnte. Ein Kriegsversehrter, der mit Krücken über den Bürgersteig
            humpelte. Irgendjemand hatte ihm das überflüssige Hosenbein ordentlich aufgefaltet
            und mit einer Sicherheitsnadel am Bund befestigt. Zwei Hippie-Typen standen an einer
            Ecke und rauchten. Ein Geschäftsmann in Nadelstreifenanzug stieg aus einem Mercedes-Faltdach-Cabrio
            und ging eiligen Schrittes über den Bürgersteig, eine Aktentasche unter dem Arm.
         

         »Eine echte Bonzengegend.« Binz ließ den Blick über die Villen schweifen, die sich
            den Berg hinaufzogen.
         

         Gesshoff schlug ihm auf die Schulter. »Ja. Hier wohnen die Gewinner des Wirtschaftswunders.
            Sieh dich gut um, Holger. Vielleicht sucht hier jemand einen Schwiegersohn.«
         

         »Höchstens einen Gärtner«, murmelte Binz.

         Gesshoff lachte. »Und der ist bekanntlich immer der Mörder.«

         Der Tatort war schnell gefunden. Ein Streifenwagen stand weithin sichtbar vor der
            Einfahrt. Davor hatte sich ein Uniformierter mit Tschako aufgebaut und forderte die
            wenigen Neugierigen auf weiterzugehen.
         

         Binz parkte den Opel gleich neben dem Streifenwagen. Sie zückten ihre Marken, woraufhin
            der uniformierte Streifenbeamte militärisch grüßte, zur Seite trat und sie durchs
            Tor auf das gepflegte Grundstück ließ.
         

         Der Bungalow war in einer weitläufigen L‑Form erbaut und ein ziemlich neues, luxuriöses
            Gebäude. Hier wohnten schwerreiche Leute, das war nicht zu verkennen. Der Bungalow
            stand auf einer niedrigen Hügelkuppe, die einen weiten Blick auf die Stadt bot. Die
            Außenwände waren mit beigefarbenem Klinker verkleidet, wobei ein Großteil der Fassade,
            die der Stadt zugewandt war, von bodentiefen Panoramafenstern beherrscht wurde, die
            im Morgenlicht schimmerten. Ein Kiesweg führte bis unmittelbar vor den Eingang und
            die beiden geschlossenen Garagen, die sich links an das Gebäude anschlossen. Ein cremefarbener
            BMW 1600 parkte quer zu den Toren und glänzte in der Sonne, die endlich den Morgendunst
            aufgelöst hatte und die Luft erwärmte.
         

         »Nicht übel.« Gesshoff sog an seinem Zigarillo, während er den Blick in die Runde
            schweifen ließ.
         

         Die Eingangstür der Villa stand offen. Gesshoff und die anderen sahen die Mitarbeiter
            der Kriminaltechnik, die bereits eingetroffen waren und sich über einen reglos am
            Boden liegenden Körper beugten.
         

         Preusser blieb vor den Stufen zum Eingang stehen.

         »Wie sieht’s aus?«, fragte er, da ihn niemand zu bemerken schien. »Könnt ihr schon
            irgendwas sagen?«
         

         Einer der Techniker wandte sich um und kam zu ihnen. »Ich bin Adalbert König«, stellte
            er sich vor. »Ich leite die kriminaltechnische Untersuchung.«
         

         »Was ist mit Rausch?«, fragte Preusser.

         »Ich bin vom LKA aus Wiesbaden hierher abgestellt worden und habe den Job vom Kollegen Rausch übernommen.«
         

         Preusser stellte sich und seine Begleiter vor. »Dann lassen Sie mal hören, König.«

         »Der Tote liegt gleich hier vorne im Eingang. Wir entkleiden ihn im Augenblick. Danach
            kann ihn der Mediziner unter die Lupe nehmen. Er wurde aus nächster Nähe erschossen.
            Schmauchspuren auf Hemd und Jacke. Im Wohnzimmer haben wir Corinna Roth gefunden,
            die Frau des verschwundenen Gottlieb Roth. Man hat ihr in den Rücken geschossen, aber
            ihr Zustand ist stabil. Sie liegt jetzt in der Uni-Klinik. Der Sohn der Familie sitzt
            in der Küche, ist aber kaum ansprechbar. Ein Schupo ist bei ihm. Die Tochter hat sich
            oben eingesperrt, hat ihren Plattenspieler voll aufgedreht und reagiert auf nichts
            und niemand.«
         

         »Wir werden eine Beamtin zu ihr raufschicken, die sich um sie kümmert. Wo ist Gisbert
            Bär?«
         

         Bär war der Tatortfotograf und ein Ass auf seinem Gebiet, aber seiner unfreundlichen
            Art wegen nicht sehr beliebt.
         

         »Macht seinen Job.« König grinste schief.

         »Danke. Dann wollen wir uns den Sohn des Hauses mal näher ansehen.«

         Auf dem Weg zur Küche ließ Preusser den Blick durch das Innere des Bungalows schweifen.
            Der Wohnraum war riesig, beinahe hallenartig, aber nur spärlich möbliert. Eine Schrankwand
            aus Palisanderholz nahm die Wand gegenüber der Fensterfront ein. Eine Schranktür stand
            auf; er sah eine Hausbar mit Batterien von Flaschen. Ansonsten befanden sich eine
            moderne Ledercouchgarnitur und ein Rauchglastisch mitten im Raum auf einem weißen
            Flokati-Teppich.
         

         Als Preusser die Küche betrat, erlebte er eine Überraschung. Michael Roth erwies sich
            als Hüne, der selbst Binz deutlich überragte. Sein schmales Gesicht war wie versteinert.
            Verloren lehnte er am Küchenschrank und starrte aus leeren Augen vor sich auf den
            Boden.
         

         Als Preusser eintrat, hob er den Blick.

         »Michael Roth?«, fragte der Hautkommissar.

         Der junge Mann nickte.

         Preusser schaute zu dem Schupo, der Roth junior im Auge behalten hatte. »Wir brauchen
            Sie vorerst nicht mehr. Danke.« Nachdem der Mann die Küche verlassen hatte, wandte
            er sich wieder Michael Roth zu. »Ich bin Hauptkommissar Preusser. Können Sie mir kurz
            zusammenfassen, was hier passiert ist?«
         

         »Es … es war ein ganz normaler Morgen«, begann Roth stockend. »Wir alle saßen beim
            Frühstück, als jemand klingelte. Mutter hat aufgemacht. Sie kam zurück und meinte,
            Otto Weser, einer der leitenden Angestellten in Vaters Firma, warte in der Diele.
            Weser bat um ein Gespräch. Das war ziemlich ungewöhnlich.«
         

         »Wieso?«

         »Zur Firma fährt man zwanzig Minuten, da kommt ein Mitarbeiter nicht ohne triftigen
            Grund hier raus, erst recht nicht so früh.« Er rieb abwesend einen Fleck auf seiner
            Krawatte.
         

         »Wann war das genau?«

         »Gegen acht, schätze ich.«

         »War Ihr Vater überrascht von dem Besuch?«

         »Ja, sicher. Sie kannten meinen Vater nicht. Auf so etwas reagierte er nicht gerade
            freundlich. Also traute sich eigentlich auch niemand her.«
         

         »Wissen Sie, um was es ging?«

         »Keine Ahnung. Aber es gab offenbar schlechte Neuigkeiten. Es kam zum Streit.« Roths
            Blick schweifte durch die moderne, geräumige Küche zum Geschirr und den Essensresten
            auf dem Tisch, als versuchte er zu begreifen, dass sie hier noch vor Kurzem friedlich
            gemeinsam gefrühstückt hatten.
         

         »Ein Streit? Zwischen Ihrem Vater und diesem Otto Weser?«

         »Ja. Fragen Sie mich nicht nach dem Grund. Aber der Alte war außer sich und schrie
            herum.«
         

         »Und Sie wissen wirklich nicht, worum es bei der Auseinandersetzung ging?«

         »Na ja, ich habe ein paar Brocken aufgeschnappt. ›Das ist eine Unverschämtheit‹, hat
            Vater gerufen, und ›das lasse ich mir von Ihnen nicht bieten‹ und dergleichen. Natürlich
            habe ich versucht, mehr mitzubekommen, aber dann hat Vater die Stimme gesenkt. In
            diesem Moment hat es wieder an der Tür geläutet. Vater hat aufgemacht. Es war diese
            Bande, die ihn …«
         

         Roth verstummte.

         »Die Entführer?«, fragte Preusser.

         Roth nickte. »Kaum hatte Vater geöffnet, fiel auch schon ein Schuss. Es krachte durchs
            ganze Haus. Die Tür fiel ins Schloss. Bevor Mutter oder ich reagieren konnten, trieben
            diese Typen Vater zurück ins Wohnzimmer. Sie waren schwarz gekleidet und maskiert
            und hielten Pistolen in den Händen. Otto Weser lag in der Diele und hat vor Schmerzen
            gebrüllt. Offenbar war er von dem ersten Schuss getroffen worden.« Roth schloss die
            Augen und schüttelte den Kopf, als versuchte er, die Erinnerung zu vertreiben.
         

         »Wie viele Männer waren es?«

         »Ich glaube drei.«

         »Haben Sie die Kerle gesehen?«

         »Nicht richtig, und auch nur ganz zu Anfang. Ich bin dann abgehauen und habe mich
            in der Kammer versteckt.« Er senkte den Kopf. »Ich weiß, ich bin ein jämmerlicher
            Feigling.«
         

         »Unsinn. Gegen drei Bewaffnete hätten Sie nichts ausrichten können.«

         »Trotzdem …«

         »Und Ihre Mutter?«, fragte Preusser.

         »Die ist sofort raus in den Flur, als der Lärm losbrach und der Schuss fiel. Monika,
            meine Schwester, hat vor Angst geschrien, als die Typen aufgetaucht sind.« Roth blickte
            die Beamten ernst an. »Ich hätte eingreifen müssen, aber ich bin nun mal ein Waschlappen.«
         

         »Reden Sie keinen Blödsinn. Was hätten Sie denn anders tun sollen?« Doch Preusser
            konnte dem jungen Mann seine Gewissensbisse nachempfinden. Er hatte sicherlich nie
            zuvor in einer ähnlichen Situation gesteckt, die einem nur die Wahl ließ zwischen
            weglaufen, sich verstecken oder sterben.
         

         »Wo war die Hausangestellte? Sie haben doch sicher jemanden, der sich hier um die
            alltäglichen Dinge kümmert?«
         

         »Natürlich. Frau Brehm. Sie ist jeden Tag hier, außer an Sonntagen. Sie kommt um sieben
            und verlässt das Haus um sechzehn Uhr. Diese Woche hat sie allerdings Urlaub.«
         

         »Wissen Sie, wo wir die Frau finden können?«

         »Sie wird zu Hause sein. Draußen am Brett hängt die Telefonnummer.«

         »Und die Putzfrau?«

         »Die kommt immer nur dienstags und freitags.«

         »Also gut. Kommen wir zurück auf heute Morgen. Sie haben den Streit, den Schuss und
            die Schreie Ihrer Schwester gehört und beobachtet, wie Ihre Mutter in den Flur gerannt
            ist. Wie ging es weiter?«, fragte Binz, der Roths Aussagen notierte.
         

         »Ich habe gehört, wie einer von den Kerlen nach mir gefragt hat. Mutter hat behauptet,
            ich sei in Nagold.«
         

         »Nagold? Was ist dort?«

         »Eine Textilfachschule. Ich studiere dort.«

         »Was ist dann passiert?«

         »Mutter war völlig außer sich. Sie schrie, bettelte und flehte die Männer an, Vater
            in Ruhe zu lassen. Dann … dann fiel ein weiterer Schuss. Ein paar Sekunden später
            war Totenstille.«
         

         »Und Otto Weser?«, fragte Preusser.

         »Von dem kam da schon kein Laut mehr.« Roth machte eine Pause und zog seine Krawatte
            auf, die modisch bunt gemustert war und unpassend fröhlich wirkte. »Ich hätte ihnen
            helfen müssen.«
         

         »Hören Sie endlich auf. Sie haben richtig gehandelt. Würden Sie die Stimmen der Eindringlinge
            wiedererkennen?«
         

         »Ich glaube nicht.«

         Preusser seufzte. »Was geschah danach?«

         »Dann dröhnte Musik von oben aus Monikas Zimmer. Ich bin vorsichtig aus meinem Versteck
            gekommen und habe Wesers Leiche und Mutter gefunden. Sie war bewusstlos. Ein Schuss
            hatte sie in den Rücken getroffen. Und ich sah Monikas Stiefel. Sie waren voller Blut.
            Von Vater und den Eindringlingen war keine Spur zu sehen.« Er schluckte heftig. »Dann
            habe ich sofort den Rettungsdienst und die Polizei angerufen.«
         

         »Monika ist Ihre Schwester, sagten Sie?«

         »Ja.«

         »Und sie hat sich in ihrem Zimmer verbarrikadiert?«

         »Ja. Wahrscheinlich hatte sie alles mit angesehen. Seitdem sitzt sie oben und lässt
            dauernd volle Pulle denselben Song der Doors laufen. Ist ja schwer zu überhören.«
         

         »Sie steht offenbar unter Schock. Wir werden ihr jemanden schicken, der psychologische
            Hilfe leistet.«
         

         Ein uniformierter Polizist sah in die Küche. »Der Kriminalrat ist eingetroffen.«

         Preusser nickte. »Komme gleich.« Er wandte sich wieder Roth zu. »Was ist mir Ihrem
            Vater?«
         

         »Wie ich schon sagte, er ist spurlos verschwunden. Diese maskierten Mistkerle müssen
            ihn mitgenommen haben.«
         

         »Das werden wir bald herausfinden. Holger?«

         »Ja?«

         »Kümmere dich um eine Abhöranlage fürs Telefon. Wenn es um eine Entführung geht, und
            es sieht ganz danach aus, werden Forderungen eingehen.«
         

         »Eine Telefonüberwachung hier im Haus halte ich für überflüssig«, meinte Binz. »Wen
            wollen die Entführer hier erreichen? Die Frau ist schwer verletzt, die Tochter steht
            unter Schock, und von ihm«, er deutete auf Michael Roth, »wissen die Täter nichts.
            Ich denke eher, dass die Kidnapper sich an Roths Firma wenden.«
         

         »Da dürftest du recht haben, aber tu trotzdem, was ich sage«, befahl Preusser und
            blickte wieder den Sohn an. »Wer vertritt Ihren Vater in der Firma, wenn er abwesend
            ist?«
         

         »Der Mann heißt Schneider. Friedrich Schneider. Er ist der Prokurist.«

         Preusser blickte zu Gesshoff. »Eugen, ruf in der Firma an und mach einen Termin mit
            diesem Schneider. Fahr gleich hin und rede mit ihm.«
         

         Gesshoff nickte und verschwand.

         »Wem gehört der BMW vor der Garage?«, fragte Preusser.
         

         »Mir«, sagte Roth junior.

         »Hatte da noch ein anderes Fahrzeug geparkt?«

         »Nein, wieso?«

         »Na, auf irgendeine Art und Weise müssen die Entführer Ihren Vater ja von hier weggeschafft
            haben. Zu Fuß waren die Kidnapper wohl kaum unterwegs. Können Sie sich sonst noch
            an irgendetwas erinnern? Stimmen? Motorengeräusche? Irgendwas Ungewöhnliches?«
         

         Roth sah Preusser an und schüttelte stumm den Kopf. Seine blauen Augen blickten wachsam.

         »Wer kümmert sich in den nächsten Tagen um Ihre Schwester?«

         »Ich werde meine Tante anrufen. Sie wohnt in Heidelberg und wird sofort kommen.«

         »Gut. Halten Sie sich zu unserer Verfügung.« Preusser deutete nach oben. »Und seien
            Sie für Ihre Schwester da, sie wird Beistand benötigen.«
         

         ***

         Kriminaldirektor Deckers wartete vor dem Bungalow, als Preusser und Binz nach draußen
            kamen. Er war nicht allein. Neben ihm stand eine hoch gewachsene Frau und betrachtete
            das Anwesen. Ihre braunen Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden. Ihr dunkelgraues
            Kostüm erinnerte Preusser auf seltsame Weise an eine Uniform.
         

         »Darf ich Ihnen Kriminalanwärterin Ute Wächter vorstellen?«, sagte Decker.

         Sie reichten sich die Hand. »Mein Name ist Preusser, Hauptkommissar. Freut mich sehr,
            Sie kennenzulernen. Das ist mein Kollege Kriminalmeister Binz. Zur Kommission gehört
            noch Kommissar Gesshoff, der zu einer Zeugenbefragung ist. Sie werden ihn später kennenlernen.«
            Er lächelte. »Sie kommen früher als erwartet, aber genau im richtigen Moment.«
         

         »Ach ja? Sie machen mich neugierig, Herr Hauptkommissar«, sagte Ute Wächter.

         »Oben im Haus sitzt ein junges Mädchen, das mit ansehen musste, wie ihre Mutter angeschossen
            und ihr Vater gekidnappt wurde. Sie hat sich eingesperrt und hört die Rolling Stones
            auf voller Lautstärke. Ist ja kaum zu überhören.« Er spürte, wie Wächter ihn verbessern
            wollte; schließlich war es ein Song der Doors, der bis nach draußen dröhnte, doch
            sie verkniff sich eine Bemerkung. »Oder was ist das für eine Band?«, fragte Preusser,
            der Wächters Zögern offenbar mitbekommen hatte. »Ich kann diese Krawallmacher kaum
            unterscheiden.«
         

         Ute Wächter überging die Frage. »Ich soll versuchen, mit dem Mädchen zu sprechen?«

         »Genau. Sie wurden meines Wissens bei der weiblichen Kriminalpolizei für solche Fälle
            ausgebildet.«
         

         In Wächters grauen Augen zeigte sich Unwillen. »Ich bin da eigentlich nicht weg, um
            bei der Kripo das Gleiche zu tun wie vorher.«
         

         Eine peinliche Pause entstand. Deckers holte tief Luft, schwieg aber.

         Alle Blicke ruhten auf Preusser.

         »Wissen Sie, Kriminalanwärterin Wächter«, sagte er schließlich, »ich kann nicht beurteilen,
            wie Sie es bei der weiblichen Kripo gehalten haben, aber in diesem Kommissariat bin
            ich der Chef, deshalb möchte ich Sie auffordern, meinen Anweisungen Folge zu leisten.«
         

         Ute Wächter senkte den Blick, doch an dem verräterischen Zucken in ihrem Gesicht konnte
            er sehen, wie es in ihr arbeitete. Er wandte sich an Binz. »Du begleitest Frau Wächter.
            Anschließend fahrt ihr ins Präsidium und tragt die Fakten zusammen, die über die Familie
            Roth bekannt sind. Geschäftsbeziehungen, mögliche Konkurrenten und so weiter.«
         

         »Geht klar«, sagte Binz. Er und Wächter verschwanden im Haus.

         »Frauen bei der Polizei.« Deckers blickte zu Preusser. »Kaum da, und schon wird widersprochen.
            Das bringt nur Ärger. Aber die Herren Politiker sehen das ja anders. Tja, wir leben
            in neuen Zeiten mit alten Problemen. Halten Sie mich auf dem Laufenden, Herr Hauptkommissar.«
         

         Preusser nickte. »Wird gemacht.«

         ***

         Preusser lehnte sich an den Rahmen der Terrassentür und beobachtete den klein gewachsenen
            Gisbert Bär, ihren Polizeifotografen, der eine Aufnahme nach der anderen schoss. Bär
            war unbeliebt und unsympathisch, aber ein Ass als Tatortfotograf. Gerade streckte
            er sich auf den Teppichboden aus, um eine Großaufnahme der Fußabdrücke im getrockneten
            Blut zu machen und anschließend Monikas Stiefel aus der Nähe abzulichten.
         

         »Ist der Giftzwerg bald fertig?«

         Preusser wandte sich um und blickte in Dr. Thömmes’ lächelndes Gesicht. »Fragen Sie
            ihn.«
         

         »Ich kann mich beherrschen.« Der Rechtsmediziner blinzelte in die Sonne, die langsam
            den Tag erwärmte, wobei ein feines Netz aus Fältchen rings um seine Augen entstand,
            und blies den Rauch seiner Zigarette in die Luft. »Vorne lassen die Kriminaltechniker
            mich nicht rein, und hier ist unser Freund Bär. Was war los?«
         

         Preusser zündete sich ebenfalls eine Zigarette an und schaute hinunter zur Stadt.
            Das Zürich-Haus ragte aus dem Häusermeer wie ein Mahnmal für das neue, moderne Frankfurt.
         

         »Bisher wissen wir das nur in groben Zügen. Der Sohn hat angerufen, weil maskierte
            Männer ins Haus eingedrungen sind. Sie haben einen leitenden Mitarbeiter Roths erschossen
            und seine Frau Corinna schwer verletzt. Sie liegt im Uni-Klinikum. Roth selbst wurde
            entführt. Sohn und Tochter haben es mitbekommen und sind völlig von der Rolle, besonders
            die Tochter. Sie ist erst fünfzehn.«
         

         Dr. Thömmes nickte in Richtung der größten Blutlache. »Welches der Opfer lag dort?«

         »Die Frau. Corinna Roth. Der Notarzt glaubt, dass man sie durchbringen wird. Das andere
            Opfer, Otto Weser, liegt hinter der Eingangstür. Erschossen. In seinem Fall war nichts
            zu machen. Er muss rasch nach dem Schuss gestorben sein. Die Techniker sind bald fertig,
            dann können wir rein.«
         

         Wenig später winkte ein Kollege der Kriminaltechnik um die Ecke. »Sie können jetzt
            kommen!«
         

         Thömmes trat seine Zigarette achtlos auf der Terrasse aus und ergriff seinen Koffer.
            »Dann mal los.«
         

         In der Diele streifte der Arzt einen Kittel über und konzentrierte sich auf den erschossenen
            Otto Weser, der bis auf die Unterhose entkleidet war.
         

         »Ist das Alter bekannt?«, wollte Thömmes wissen.

         »Jahrgang 29. Wie gesagt, er war leitender Mitarbeiter der Firma Sterckmann und angeblich
            in einer geschäftlichen Sache hier. Zumindest hatte er Firmenunterlagen in der Aktentasche.«
         

         Jemand hatte die Augen des Toten geschlossen. Unten am Kinn war eine kleine rote Stelle
            zu sehen. Offenbar hatte er sich am Morgen beim Rasieren verletzt.
         

         »Ein Zufallsopfer?«

         Preusser hob die Schultern. »Ich denke schon.«

         Aus der oberen Etage dröhnte immer noch Musik.

         »Die Tochter.« Preusser war Thömmes’ fragender Blick nicht entgangen. »Sie hat sich
            eingeschlossen und hört sich diesen Song an, wieder und wieder. Wir versuchen, an
            sie heranzukommen, aber sie hat sich regelrecht verbarrikadiert.«
         

         »Wie geht es dem Sohn?«

         »Den Umständen entsprechend. Wir konnten ihn schon kurz befragen.«

         Thömmes wandte sich wieder dem Toten zu. »Ein Einschussloch etwa auf Magenhöhe. Blut
            ist ausgetreten, aber weniger, als es die blasse Gesichtsfarbe vermuten ließe. Ich
            denke, eine der großen Aorten, eventuell die Aorta Abdominalis, wurde getroffen. Aber
            das wird sich bei der Obduktion zeigen. Jedenfalls ist er innerlich verblutet, das
            dürfte jetzt schon feststehen. Ziemlich schnell, denn viel bewegt hat er sich nicht
            mehr.«
         

         Bär sah um die Ecke. »Bin fertig.«

         »Wann haben wir die Bilder?«, fragte Preusser. »Wie immer?«

         »Ja. Wieso sollte sich da etwas ändern?«

         Der Fotograf verließ grußlos die Diele.

         Preusser und Thömmes sahen sich an und schüttelten den Kopf. »Ein Ausbund an Freundlichkeit«,
            sagte Thömmes.
         

         »Können Sie schon etwas zum Zeitpunkt des Todes sagen?«, kam Preusser auf den Fall
            zurück. »Möglichst genau, bitte. Ich will wissen, ob der Sohn der Familie sich korrekt
            erinnert.«
         

         »Der Todeszeitpunkt? Schwer zu sagen.« Thömmes untersuchte die Leiche weiter. »Beginnende
            Leichenstarre. Hier, sehen Sie? Zeigt sich zuerst an den Augenlidern. Jetzt ist es
            neun Uhr dreißig, also könnte der Tod gegen acht Uhr eingetreten sei, vielleicht früher.
            Auf der rechten Wange ist eine Druckstelle. Ob sie von einem Kampf herrührt oder vom
            Sturz, ist nicht zweifelsfrei zu sagen. Das lässt sich erst später klären.« Er hob
            den Arm des Toten an. »Hier hat er eine Tätowierung. Zwei in sich verflochtene Buchstaben.
            Wenigstens geht es nicht um seine Blutgruppe.«
         

         »Sie meinen …?«

         »Die SS, ja. Für den Verein war er zu jung. Weitere äußere Verletzungen kann ich derzeit
            nicht erkennen. Gehen Sie davon aus, dass der Mann an der Schussverletzung innerlich
            verblutet ist.«
         

         Thömmes richtete sich auf und winkte den Mitarbeitern der Kriminaltechnik, die mit
            einem Zinksarg warteten, um die Leiche zur Obduktion zu bringen.
         

         »Herr Hauptkommissar? Das müssen Sie sich ansehen.« Adalbert König, der Kriminaltechniker,
            war hinter Preusser aufgetaucht. »Am Nebeneingang.«
         

         »Um was geht’s?«

         »Das müssen Sie selbst sehen.«

         König ging vorneweg. Sein grüner Schutzanzug raschelte bei jedem Schritt wie Papier.
            Sie bogen von der Diele in einen mit Parkett ausgelegten Flur ab, an dessen Wänden
            moderne Gemälde hingen. Zuerst passierten sie das klassische Herrenzimmer mit seinen
            tiefen Ledersesseln, den wandhohen Regalen voller Bücher und einem Servierwagen mit
            Spirituosen. Der Geruch von Zigarrenqualm lag noch in der Luft. König ging weiter.
            Sie kamen zu einem Arbeitszimmer mit übervollem Schreibtisch, öffneten ein Stück dahinter
            die Tür zum Hauswirtschaftsbereich und betraten eine andere Welt. Der Boden war aus
            rauem Beton. An den Wänden reihten sich schmucklose Holzregale mit frischen Lebensmitteln
            und eingewecktem Obst.
         

         Sie betraten die dahinter liegende Waschküche.

         Glas knirschte unter ihren Sohlen. Preusser sah, dass jemand eine Flasche Gutenberg-Kleber
            hatte fallen lassen.
         

         »Hier«, sagte König.

         Ein DIN‑A4‑Blatt war offenbar in aller Eile an das Türblatt geklebt worden.
         

         »Wohin führt die Tür?«

         »Zur stadtabgewandten Seite des Hauses. Wir haben es gerade erst entdeckt.« König
            klang entschuldigend.
         

         Preusser trat näher und las:

         
            Werfen sie morgen Abend direckt unter der Brücke zur A 3 zwischen Frankfurt und neu
                  Isenburg eine Tasche mit 200 000 Mark aus dem Zug der um zehn nach Sieben den Hauptbahnhof
                  verlässt. Ansonsten wird Roth sterben.

         

         »Die Rechtschreibung ist unter aller Sau«, murmelte Preusser. »Vermutlich mit Absicht.
            Untersuchen Sie den Wisch auf Fingerabdrücke, König. Auch die Scherben. Und machen
            Sie Dampf. Wir brauchen dieses Schreiben schnellstmöglich im Präsidium.«
         

         König nickte. »Ist so gut wie erledigt«

         Preusser ging ins Arbeitszimmer und ließ den Blick schweifen. Auf der Schreibtischunterlage
            aus dickem Leder stapelte sich Firmenkorrespondenz. Schreiben vom Finanzamt, gleich
            daneben Angebote von Lieferanten aus der Türkei und Fernost. Ein Auftrag für eine
            Tuchlieferung aus England und ein nichtssagender privater Brief. Berge von Quittungen
            und Belegen aller Art.
         

         »Das kann ja heiter werden«, murmelte Preusser und verließ das Zimmer.

         ***

         
            
               You know the day destroys the night

               Night divides the day

               Tried to run

               Tried to hide

               Break on through to the other side

            

         

         Binz sah zu Ute Wächter, die mit beiden Fäusten gegen Monikas Tür hämmerte. Die Musik
            verstummte.
         

         »Monika? Bitte, mach auf«, rief die Kriminalanwärterin. »Du kannst nicht ewig in deinem
            Zimmer bleiben. Michael wartet. Er braucht dich.«
         

         »Hau ab!«

         Ute Wächter warf Binz ein gequältes Lächeln zu. »Immerhin redet sie mit uns.«

         »Ja. Hört sich aber nicht so an, als wollte sie sich mit Ihnen unterhalten.«

         »Ist ja auch kein Wunder. Ihre Mutter und ein Besucher ihres Vaters wurden vor ihren
            Augen niedergeschossen. Das muss das Mädchen erst mal verarbeiten. Meine Güte, sie
            ist erst fünfzehn. Wahrscheinlich muss sie sowieso in psychologische Behandlung. Ich
            habe einen ähnlichen Fall erlebt, da wurde der Vater überfahren, während seine Tochter
            danebenstand. Das Kind hatte sich in der Folgezeit vollständig von der Außenwelt abgekapselt.
            Da gab es dann kein Durchkommen mehr.«
         

         Die Musik dröhnte wieder los.

         Ute Wächter verzog das Gesicht. »The Doors. Der Hauptkommissar versteht nicht viel
            von Musik, oder, Herr Binz? Er hat sie doch glatt für die Stones gehalten.«
         

         Wächter setzte sich auf einen plüschbezogenen Hocker und betrachtete die Decke, deren
            Holzverkleidung den Flur beinahe düster erscheinen ließ.
         

         »Na ja, er ist halt ’ne andere Generation.« Binz lachte leise. »Vielleicht steht er
            auf ›Alte Kameraden‹ oder so. Aber er ist in Ordnung. Ich bin seit einem Jahr im Kommissariat
            und komme mit ihm klar. Es ist ein bisschen von der alten Welt, aber das sind alle
            höheren Chargen im Präsidium. Die meisten aus der Führungsetage waren im Krieg. Das
            hat viele geprägt.«
         

         »War Preusser auch im Krieg?«

         Binz nickte. »In Russland. Muss eine schlimme Zeit für ihn gewesen sein. Weiß der
            Himmel, was er da erlebt hat. Vielleicht ist er deshalb so verschlossen. Als im vergangenen
            Jahr sein Freund und Kollege Wiedemann praktisch vor seinen Augen erschossen wurde,
            hat er weitergemacht, als wäre nichts geschehen. Immerhin hat er den Täter in den
            Knast gebracht.«
         

         »Dieser Wiedemann war sein Freund?«

         »Ja.«

         »Und Preusser hat keine Emotionen gezeigt?«

         »Nicht vor den anderen. Aber am Tag nach der Festnahme habe ich ihn auf dem Nachhauseweg
            gesehen. Er hat sich bewegt wie ein Greis und ins Leere gestarrt. Die Sache muss ihn
            viel mehr mitgenommen haben, als er sich selbst und andere anmerken lassen wollte.«
         

         »Frauen bei der Polizei sind wohl auch nicht sein Ding, was?«

         »Er und die meisten anderen von den alten Semestern sehen das skeptisch. Aber das
            wissen Sie ja selbst.«
         

         Ute Wächter nickte. »Und wie stehen Sie dazu?«

         »Meine Schwester arbeitet für die Stadt. Sie ist Beamtin im mittleren Dienst. Ihre
            Vorgesetzte ist eine Frau, die erste in dieser Position in ganz Hessen. Sie macht
            einen großartigen Job, wie man so hört. Aber das ist nun mal keine Polizeiarbeit.
            Gerade bei der Kripo ist die Arbeit oft brutal und dreckig, wie Sie wissen. Die richtig
            schweren Jungs respektieren nicht mal männliche Polizisten. Was glauben Sie, wie die
            über Polizistinnen denken?«
         

         Die Musik verstummte, doch Ute Wächter warf nur einen raschen Blick zur Tür. »Ich
            bin demnach ungeeignet für die richtige Polizeiarbeit?« Sie betonte die letzten beiden
            Worte und malte Anführungszeichen in die Luft.
         

         Binz errötete. »Tut mir leid, so war das nicht gemeint. Vielleicht sind Sie nur ein
            wenig zu früh dran. Möglicherweise ist die Zeit noch nicht reif für das schwache Geschlecht.«
         

         »Preusser und Gesshoff sehen das ähnlich, oder?«

         »Ich bin mir fast sicher. Aber keine Bange, die werden Sie freundlich behandeln.«

         »Na toll. Echte Kavaliere der alten Schule, was?«, sagte Wächter verächtlich.

         »Preusser wird Sie nicht rundheraus ablehnen, soweit kenne ich ihn bereits. Er wird
            Sie in die Abteilung einbinden und hart auf die Probe stellen, glauben Sie mir.«
         

         »Hart auf die Probe stellen? Um mir zu zeigen, dass ich hier falsch bin?«

         Binz antwortete nicht.

         Ute Wächter lächelte grimmig und ging zur Zimmertür.

         »Monika?«, rief sie. »Hier ist noch mal Ute Wächter. Können wir jetzt reden?«

         Keine Reaktion.

         Stattessen dröhnte die Musik wieder los.

         ***

         Friedrich Schneider, seines Zeichens Prokurist der Firma Sterckmann, war standesgemäß
            gekleidet: teurer Anzug, Oberhemd aus der Londoner Savile Row, rahmengenähte italienische
            Schuhe und am Handgelenk eine goldene Uhr.
         

         Er versuchte, gefasst zu wirken, doch seine hängenden Schultern sprachen eine andere
            Sprache, während er mit Gesshoff durch die Produktionshalle ging, in der vorwiegend
            Arbeiterinnen an langen Tischreihen saßen und mit Nähmaschinen an Kleidungsstücken
            arbeiteten.
         

         »Mein Gott.« Schneider schüttelte den Kopf. »Weser tot, der Chef verschwunden und
            Corinna schwer verletzt.«
         

         »Corinna?«, fragte Gesshoff. »Sie kennen Frau Roth näher?«

         Schneider nickte, während er und Gesshoff sich dem Bürotrakt näherten. »Wir waren
            zusammen auf der Schule. Bitte kommen Sie herein, Herr Kommissar.«
         

         Er führte Gesshoff in einen Sitzungssaal, der von einem langen Mahagonitisch mit hochlehnigen
            Lederstühlen beherrscht wurde. Im Innern war es unangenehm kalt. Schneider folgte
            Gesshoffs Blick zu den Porträts an den Wänden.
         

         »Die Dynastie der Sterckmanns«, sagte Schneider, »vereint in einem Raum. Wenn ich
            hier sitze, kommen sie mir wie eine Mahnung vor, nur ja alles zu tun, damit die Firma
            weiter existiert, nachdem sie mehrere Krisen durchgemacht hat.«
         

         »Würden Sie denn alles tun?«

         Schneider nickte. »Im Rahmen der Legalität, Herr Kommissar. Sie sprachen von Kidnapping?«

         »Es hat den Anschein, als hätte man Gottlieb Roth entführt, aber …« Gesshoff zögerte.

         »Aber was?«

         »Der Plan ging offenbar nicht ganz auf. Vermutlich waren die Entführer durch die Anwesenheit
            von Otto Weser irritiert. Was hatte er um diese frühe Uhrzeit dort zu suchen?«
         

         »Ich wusste nicht mal von seinem Besuch. Meine Aufgaben in der Firma konzentrieren
            sich auf den Vertrieb. Wir liefern fast ausschließlich an den Einzelhandel und die
            Versandhäuser. Die Buchhaltung ist für meinen Aufgabenbereich nur insofern interessant,
            als dass ich die Mindestpreise erfahre, die wir verlangen können. Die Kalkulation
            haben Weser und der Chef gemacht.«
         

         »Wieso hat Ihr Chef nicht die Kundenarbeit übernommen? Der Kundenkontakt ist doch
            zentral fürs Geschäft.«
         

         »Das stimmt, aber das Wachstum in letzter Zeit war enorm, da wir in den Import von
            Kleidung als weiteres Standbein eingestiegen sind. Da braucht es eine Ressortaufteilung.
            Außerdem hat Herr Roth die wichtigsten Kunden weiterhin selbst betreut.«
         

         »Die da wären?«

         »Die Versandhäuser Quelle, Otto und Neckermann. Ich selbst habe mit Heine, Baur, Schöpflin
            und anderen kleineren Unternehmen verhandelt. Gleiches galt für die Kaufhäuser. Der
            Chef war für Karstadt, Hertie, Kaufhof und Horten verantwortlich, ich für die kleineren
            Adressen. Und den Einzelhandel besuchen unsere Vertreter.«
         

         »Aus welchem Grund verstärkt die Firma den Import?«

         »Was hat das mit der Entführung zu tun?«

         »Wir müssen uns in die Umstände einarbeiten, unter denen ein Verbrechen geschah. Dazu
            gehören vor allem aktuelle Entwicklungen und Besonderheiten.«
         

         Schneider schaute zweifelnd. »In wenigen Jahren werden die meisten Kleidungsstücke
            aus Asien und dem Ostblock kommen. Dort wird zu Löhnen genäht, von denen wir hier
            nur träumen können.«
         

         »Und der Transport? Wie schlägt der zu Buche?«

         Schneider war nun in seinem Element. Er entspannte sich und spielte mit seinem Siegelring.
            Einen Ehering trug er nicht. »Der Transport ist sehr günstig. Vor allem aus den Ostblockstaaten.
            Es macht von den Kosten her kaum einen Unterschied, ob wir hier in Frankfurt Waren
            aus Hamburg oder aus der DDR, Polen, Ungarn oder Rumänien beziehen.«
         

         »Noch mal zurück. Haben Sie eine Vermutung, was Herr Weser bei Ihrem Chef so früh
            am Morgen wollte?«
         

         »Nein, wie ich schon sagte. Hatte Weser denn keine Unterlagen dabei?«

         »Schon. Doch die werden aktuell noch gesichtet. Ihre Firma erhält die Papiere zurück,
            sobald wir sie nicht mehr benötigen.«
         

         »Bitte möglichst bald. Es muss sich um eine dringliche Angelegenheit gehandelt haben,
            sonst wäre Weser nicht zum Chef nach Hause gefahren.« Schneiders Miene verfinsterte
            sich, als fiele ihm wieder ein, aus welchem Grund sie zusammensaßen. »Wie steht es
            um Corinna?«
         

         »Sie wurde in den Rücken getroffen. Der Notarzt war hoffnungsvoll, dass sie durchkommt.
            Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen. Sie liegt derzeit in der Uni-Klinik.«
         

         »Darf ich zu ihr?«

         Gesshoff fiel auf, wie angegriffen Schneider plötzlich aussah. »Sobald ihr Zustand
            stabil ist, vorher nicht. Da müssen Sie schon die Ärzte fragen.«
         

         »Haben Sie … ich meine, hat die Polizei denn schon mit ihr gesprochen?«

         »Sie ist noch nicht bei Bewusstsein.«

         »Wissen Sie, Corinna hat mich in den Betrieb geholt, nachdem ihr Mann in den Landtag
            eingezogen war und nicht mehr die Zeit zur alleinigen Leitung der Firma hatte. Corinna
            hat sehr viel bewegt, schon in den ersten Jahren nach dem Krieg.« Seine Hände malten
            unbewusst Kreise auf den Tisch. »Als der Chef noch in Gefangenschaft war, hat sie
            den Laden wieder flottgemacht. Hat mit den Amerikanern verhandelt und teils für sie
            genäht. Zwei, drei Jahre später bekam sie die ersten Maschinen und war in der Lage,
            die Produktion hochzufahren. Sie war nicht die Einzige, die das versucht hat, konnte
            sich aber gegen die meisten Konkurrenten behaupten. Roth musste sich lediglich ins
            gemachte Nest setzen und den Unternehmer geben. Später, als er politisch aktiv wurde,
            hat Corinna wieder das Ruder übernommen. Sie ist als Unternehmerin geeigneter als
            ihr Mann. Ohne ihre Initiative wäre er nie auf die Idee gekommen, in den Import einzusteigen.
            Aber hinterher, nach seinem Rückzug aus der Politik, hat er das Geschäft enorm ausgebaut,
            das muss man ihm lassen. Die Krise der letzten beiden Jahre hat uns nichts angehabt.«
         

         »Hatte Roth Feinde?«

         Ein flüchtiges Lächeln glitt über Schneiders Gesicht, bevor er antwortete. »Wer hat
            die nicht.«
         

         »Können Sie mir Namen nennen?«

         »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich habe privat nur wenig Kontakt
            zum Chef.«
         

         »Die Entführer werden Forderungen stellen. Ist die Firma liquide?«

         »Das Problem ist weniger das Geld als die Tatsache, dass ich keine Vollmachten über
            die Konten habe. An die kommen nur der Chef selbst, Corinna und Otto Weser heran.«
         

         »Das heißt, momentan niemand.«

         »So sieht’s aus.« Schneider stand auf und straffte die Schultern. »Aber ich habe weiterhin
            Prokura. Möglicherweise hilft das. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe
            ein Unternehmen zu leiten.«
         

         ***

         Deckers war umgehend zum Polizeipräsidenten gefahren, als er von der Forderung der
            Entführer gehört hatte. Der Kriminalrat würde mit seinem Vorgesetzten und der Staatsanwaltschaft
            das weitere Vorgehen festlegen und Preusser und seine Beamten in Kenntnis setzen.
            Alles wie immer. Von grundlegenden Entscheidungen hielt man den Hauptkommissar und
            seine Kollegen gerne fern.
         

         Im Laufe des Mittags kamen weder von der Kriminaltechnik noch von Gesshoff, Binz oder
            Ute Wächter Rückmeldungen irgendwelcher Art, also nutzte Preusser die Zeit, um die
            lästigen Berichte zu schreiben und anschließend nach Hause zu gehen, wo seine Frau
            Helga mit dem Essen wartete.
         

         Meistens genoss er den kurzen Fußweg an der frischen Luft. Das Westend war ein ruhiges
            Wohnviertel mit vielen kleinen Läden, Händlern und Handwerkern, die Preusser seit
            Jahren kannte. Oft hielt er ein Schwätzchen oder war Ansprechpartner bei Anliegen,
            die mit der Polizei zu tun hatten. Meistens ging es um harmlose Dinge.
         

         Doch die Zeiten änderten sich. Frankfurt plante die autogerechte Stadt, und es hatte
            den Anschein, dass nun das Westend in den Fokus geraten war. Veränderungen lagen in
            der Luft und erfüllten viele Bewohner des Viertels mit Sorge.
         

         Heute jedoch drehten sich Preussers Gedanken fast ausschließlich um den Fall. Es gab
            Dinge, die er bisher nicht verstand. Warum hatten die Täter auf Corinna Roth geschossen?
            Eine Frau gegen drei Bewaffnete. Sie stellte doch keine Bedrohung dar. Und wieso hatten
            die Entführer offenbar sofort auf Otto Weser gefeuert? Die Schussdetonation hätten
            Passanten auf der Straße hören und die Polizei alarmieren können. Profis hätten das
            einkalkuliert und wären ein solches Risiko niemals eingegangen. Und worum war es bei
            dem Streit zwischen Roth und Weser gegangen?
         

         Fragen über Fragen.

         Und dann der Erpresserbrief voller Schreibfehler, offenbar in aller Hast geschrieben,
            vielleicht sogar noch am Tatort. Falls die Entführung geplant gewesen war, ergab es
            keinen Sinn, die Forderungen erst vor Ort niederzuschreiben. Zudem begriff Preusser
            nicht, wie die anscheinend gut informierten Entführer Michael Roths Wagen vor der
            Garage übersehen konnten. Sie hätten davon ausgehen müssen, dass er zu Hause war –
            und möglicherweise noch andere Personen, Hausangestellte zu Beispiel. Außerdem war
            nach wie vor unklar, auf welche Weise die Maskierten Roth weggeschafft hatten. Es
            gab keine Fahrzeugspuren oder dergleichen. Es schien, als hätten Roth und die Entführer
            sich in Luft aufgelöst.
         

         Preusser erreichte das Mehrfamilienhaus aus der Gründerzeit, in dem er mit seiner
            Frau Helga und ihrer gemeinsamen Tochter Elke seit Jahren wohnte. Helga hatte das
            Haus von ihrem Vater als Geschenk bekommen. Er war Zimmermann gewesen, hatte nach
            dem Krieg mehrere ausgebombte Häuser zu einem Spottpreis erworben und wieder aufgebaut.
            Kein schlechtes Konzept. Es hatte ihn zu einem wohlhabenden Mann gemacht.
         

         Noch vor einem Jahr hatte Helga das Haus verkaufen und in eines der Neubaugebiete
            am Rande der Stadt ziehen wollen. Nachdem sie jedoch im Herbst ihre Wohnung modernisiert
            hatten, war dieser Wunsch verblasst. Preusser hatte ohnehin nie vorgehabt wegzuziehen,
            um in einem der seelenlosen Einfamilienhäuser in den Außenbezirken zu wohnen und morgens
            im Stau zum Präsidium zu kriechen. Seit er 1938 nach Frankfurt gekommen war, liebte
            er das Leben in dieser Stadt – ein Leben, das sich wohltuend von den monotonen Tagen
            im eher miefigen Aussig unterschied, seiner Heimatstadt.
         

         Nebenan wurde gewerkelt. Das alte Milchgeschäft, zu dem man noch vor nicht allzu langer
            Zeit mit einer eigenen Kanne gegangen war, um Milch zu kaufen, war geschlossen worden.
            Die Leute besorgten sich ihre Milchprodukte heutzutage lieber im benachbarten Selbstbedienungsladen.
            Die Latscha-Selbstbedienungsläden schossen überall wie Pilze aus dem Boden.
         

         Mittlerweile hatte ein italienischer Friseur, der als Gastarbeiter ins Land gekommen
            war, das Ladenlokal gemietet und würde in den nächsten Tagen seinen Salon eröffnen.
            Das Chrom der Frisierstühle und Trockenhauben blinkte bereits in der Sonne, die durchs
            Schaufenster fiel.
         

         Im Hausflur begegnete ihm Konstanze Böhm. Sie wohnte im Erdgeschoss zur Untermiete
            und legte Wert darauf, mit Fräulein angesprochen zu werden. Preusser rechnete mit
            einer weiteren Beschwerde über irgendwelche Kleinigkeiten wie Schmutz im Treppenhaus,
            doch die unscheinbare Studienrätin huschte mit einem knappen Gruß an ihm vorbei.
         

         Helga Preusser war allein. Sie wuselte in der Küche mit dem Essen herum und hörte
            dabei Schlager. Die alte Schnulze »Das machen nur die Beine von Dolores» quäkte blechern aus dem Kofferradio, das auf dem Eisschrank stand. Helga sang leise
            mit.
         

         Preusser hängte den Mantel, der für die Jahreszeit allmählich zu warm wurde, an die
            Garderobe und betrat die Küche.
         

         »Tag, mein Schatz. Wo ist Elke?«

         Helga drehte die Lautstärke herunter. »Bei Gudrun. Wie jeden Montag.«

         Er überging die leise Kritik, die in ihren Worten mitschwang, und küsste seine Frau
            auf die Wange. »Ich werde es mir merken.«
         

         Sie lachte auf.

         Es gab Helgas Schnellküche, die immer dann zur Anwendung kam, wenn sie sich verspätet
            hatte: hartgekochte Eier mit Kräutersauce, dazu Bratkartoffeln. Sie trug noch ihren
            Wollrock und die flachen Schnürschuhe unter dem Hauskittel.
         

         »Warst du unterwegs?«, fragte er.

         »Ja. Einkaufen.«

         Sie aßen eine Weile schweigend.

         »Wir haben eine Frau fürs Kommissariat zugeteilt bekommen«, sagte Preusser schließlich.

         »Ist deine Sekretärin erkrankt?«

         »Nein. Eine Kriminalanwärterin. Sie unterstützt uns bei den Ermittlungen. Sie ist
            die Erste in ganz Hessen.«
         

         Helga hatte das Essen mit einem Mal vergessen und lächelte. »Oje. Und das bei meinem
            Mann. Ich kann es nicht fassen. Wie denkst du denn darüber?«
         

         »Ich weiß es noch nicht. Deckers hält es für eine verfehlte Entscheidung. Frauen sind
            seiner Meinung nach körperlich nicht robust genug für den Polizeidienst.«
         

         »Ach ja? Direkt nach dem Krieg galt das komischerweise nicht. Ohne die Trümmerfrauen
            würden wir noch in Ruinen hausen.«
         

         »Das war eine andere Situation.«

         »Warum? Waren die Männer damals schwächer? Oder die Verbrecher? Oder die Polizisten?
            Wenn ich mir Eugen Gesshoff ansehe, verstehe ich deine Argumentation schon gar nicht.
            Die Hüfte kaputt, ein dicker Bauch und pfeift aus dem letzten Loch, wenn er mit seiner
            Raucherlunge die Treppe raufsteigt. Über einen solchen körperlichen Zustand lacht
            sich jeder minderjährige Taschendieb kaputt.«
         

         Preusser nickte. »Schon, aber es gab halt noch nie Frauen bei der regulären Kripo.«

         »Und deshalb soll es auch so bleiben?«

         »Bist du die Jeanne d’Arc der Polizistinnen?«

         »Mach dich nicht lustig. Du hast keine Argumente, die gegen Frauen bei der Polizei
            sprechen, also gib ihr eine Chance.«
         

         »Es gab Zeiten, da hast du mir nicht dauernd widersprochen.«

         »Da war ich jung, naiv und verliebt.«

         Er fasste ihre Hand und lächelte. »Und heute?«

         Helga zog ihre Hand zurück und aß weiter. »Die Welt verändert sich, und auch wenn
            ich über vierzig bin, muss ich nicht stehen bleiben. Früher hat man uns gesagt, wir
            Ehefrauen wären dazu da, uns um Küche und Kinder zu kümmern und den Männern zu gehorchen.
            Damit ist Gott sei Dank Schluss, auch im Berufsleben. Wir Frauen sind durchaus in
            der Lage, unsere eigenen Entscheidungen zu treffen.«
         

         »Hast du das von deiner APO-Tochter?«
         

         »Nein. Ich habe vor Kurzem Das andere Geschlecht von Simone de Beauvoir gelesen. Es öffnet dir die Augen, wenn du eine Frau bist.«
         

         »Aha«, brummte Preusser und zündete sich eine Zigarette an. Sie sah, dass er kein
            Interesse an dem Thema hatte. Enttäuscht stand sie auf.
         

         »Übrigens«, sagte sie, »als ich vorhin nach Hause kam, hat mich ein Mann vor der Tür
            angesprochen und gefragt, ob wir unser Haus verkaufen wollen.« Helga räumte das Geschirr
            zusammen.
         

         Preusser sah überrascht auf. »Wie kommt denn jemand auf so eine Idee?«

         »Ich weiß es nicht. Frau Schuhmacher hat jedenfalls erzählt, dass immer mehr Immobilienspekulanten
            durchs Westend ziehen.«
         

         »Sogar hier in den Nebenstraßen?«

         »Angeblich hat die Stadt einen Plan entwickelt, der enorme Veränderungen im Westend
            vorsieht, darunter Neubausiedlungen.«
         

         »Einen Verkauf werde ich strikt …«

         »Sag jetzt bloß nicht ›verbieten‹. Es ist mein Haus.«
         

         Preusser atmete hörbar aus. »Willst du es denn verkaufen?«

         »Nein. Aber wenn überhaupt, ist es meine Entscheidung. Nur zur Erinnerung: Seit zehn
            Jahren dürfen Frauen über ihr Vermögen selbst verfügen.«
         

         »Ich muss aber zustimmen.«

         Helga winkte ab. »Ja, ja, du bist der Herr im Haus. Der Pascha. Wie auch immer, einige
            Bewohner des Viertels treffen sich nächste Woche im Alten Krug, um zu beraten, auf welche Weise wir konkreten Widerstand leisten können.«
         

         Preusser drückte die Zigarette aus, die er nach dem Essen geraucht hatte. »Konkreter
            Widerstand? Das klingt wie das Geschwätz der radikalen Studenten. Macht kaputt, was
            euch kaputt macht, und diese Sprüche. Es gibt Gesetze. Sollte der Rahmenplan beschlossen
            sein, muss man sich fügen oder klagen.«
         

         Helga hob die Stimme. »Genau darauf legen die Spekulanten es ja an, und in der Zwischenzeit
            kaufen sie ein Haus nach dem anderen. Ich habe mich heute Morgen eine ganze Weile
            mit Frau Schuhmacher unterhalten. Und weißt du was, Joachim? Auch ich gehe zu der
            Versammlung. Immer den Kopf einziehen kann nicht die Lösung sein. Du gehst doch mit?«
         

         »Ich bin Polizeibeamter.«

         »Was hat das damit zu tun?«

         »Wie sieht es aus, wenn ein Kriminalkommissar zu Protestveranstaltungen geht? Was
            sollen die Leute davon halten? Ich habe einen Ruf zu verlieren.«
         

         »Ich nicht, dafür aber mein Viertel.« Helga räumte das Geschirr in den jüngst erworbenen
            Geschirrspüler.
         

         »Reicht es nicht, dass unsere Tochter laufend von Widerstand gegen das Establishment
            schwadroniert? Musst du jetzt auch damit anfangen?«
         

         »Es geht um das alles hier.« Helga breitete die Arme aus. »Ich werde mich wehren,
            und es ist mir egal, was du davon hältst.«
         

         Preusser nickte zögerlich. »Ich verstehe dich ja, aber …«

         »Da gibt es kein Aber. Du bist mein Mann, und es geht genauso um dein Zuhause. Versuch
            erst gar nicht, mich zu bevormunden. Das war einmal.« Sie sah ihn einen Moment abwartend
            an, doch er schwieg. »Möchtest du noch einen Kaffee, bevor du wieder gehst?«
         

         Er lächelte müde. »Ich brauche jetzt keinen Kaffee, ich brauche jetzt einen Schnaps.
            Ich fürchte, die Welt verändert sich ein bisschen zu schnell für mich. Meine Güte,
            man traut sich im Sommer ja kaum noch auf die Straße, so viel nackte Haut. Und erst
            die Filme. Schulmädchen-Report, Krankenschwestern-Report, Dings- und Bums-Report.«
         

         »Bums-Report hört sich gut an.«

         Preusser lachte.

         »Und das alles gefällt dir nicht?«, fragte Helga.

         »Was heißt gefallen? Es gehört sich nicht.«

         »Spießer! Kennst du eigentlich den neuesten Slogan in Sachen Sex?«

         »Nein.«

         »Wer zweimal mit derselben pennt, gehört schon zum Establishment.«

         »Na, dann gehöre ich schon mal nicht dazu.«
         

         Helga lachte. »Träum weiter.«

      

   
  
    
    ZWEI 
 
    Dienstag, 2. April 1968
 
   

   Sie saßen im Büro von Binz und Gesshoff. Preusser hatte veranlasst, dass ein dritter Schreibtisch aufgestellt wurde, an dem Ute Wächter arbeiten sollte. Das enge Büro war mit zwei Arbeitsplätzen, Schränken und diversen Aktenböcken zwar hoffnungslos vollgestellt, doch irgendwie musste zusätzlicher Platz geschaffen werden. Im Augenblick saß Ute Wächter verloren am Kopfende des Schreibtisches, den Binz in Beschlag genommen hatte. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und schaute hin und wieder sichtlich unwohl über die Schulter zu Kriminalrat Deckers, der in ihrem Rücken Platz genommen hatte. 

   Der Kriminalrat wirkte gehetzt. »Wir stellen das Geld für die Entführer zur Verfügung. Der Polizeipräsident und Oberstaatsanwalt Brückner haben zugestimmt. Es wird gegen siebzehn Uhr hier eintreffen. Sie werden die Übergabe vornehmen, Preusser. Wir werden Beamte am Übergabeort postieren, damit wir die Chance haben, den Entführern zu folgen.« 

   »Eine Überwachung?« Preusser hob den Blick. »Die ist in dieser Lage nicht ratsam.«

   Deckers hob die Schultern. »Order des Präsidenten.«

   »Dann ist die Order unsinnig. Sie erhöht nur das Risiko, dass die Sache schiefgeht.«

   »Was sollen wir tun? Es ist ein Befehl.«

   »Befehl? Wir sind nicht mehr im Krieg, verdammt.«

   »Wollen Sie, dass Roth stirbt? Oder dass das Geld futsch ist?«

   Preusser zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Wenn wir observieren«, sagte er dann, »sollte ein erweiterter Fahndungsring gezogen werden. So können wir jeden, der auf der Bildfläche erscheint, um das Lösegeld abzugreifen, relativ sicher verfolgen, ohne gleich aufzufallen.« 

   »Da stimme ich Ihnen ausnahmsweise zu, Herr Hauptkommissar. Das ändert aber nichts an den Vorgaben.« 

   Preusser nickte. »Die habe ich verstanden. In jedem Fall werde ich die Observation am Übergabepunkt leiten. Eugen Gesshoff übernimmt die Übergabe.« 

   »Nein. Sie, Preusser, werden die Tasche mit dem Lösegeld mit sich führen und an der vereinbarten Stelle aus dem Zug werfen.« 

   »Was soll das? Ich werde vor Ort gebraucht.«

   »Das ist eine dienstliche Anordnung. Den Einsatz vor Ort leitet Kommissar Gesshoff.«

   »Ich will aber dabei sein.«

   »Tut mir leid, das geht nicht. Also, wen nehmen Sie mit in den Zug?«

   »Ich sollte den Hauptkommissar begleiten«, meldete Ute Wächter sich zu Wort und verrückte den Stuhl, um Deckers anschauen zu können. Alle blickten überrascht zu ihr. 

   »Lassen Sie das die männlichen Kollegen machen«, sagte Deckers. »Mit allem Respekt, aber Sie sind noch zu neu im Geschäft für eine so große Nummer.« 

   Die Kriminalanwärterin sah Deckers abschätzig an. »Mir ist die Zugstrecke bekannt, da ich früher in Neu-Isenburg gewohnt habe. Ich kenne den Übergabeort und kann helfen, die Tasche an der richtigen Stelle aus dem Zug zu werfen.« 

   Deckers sah Preusser an. »Ich dachte, die junge Kollegin wäre im Innendienst beschäftigt und würde die harte Arbeit draußen den Kollegen überlassen.« 

   »Mit dem Zug zu fahren wird Frau Wächter sicherlich nicht überfordern oder unnötigerweise in riskante Situationen bringen.« Preusser hob die Schultern. »Mir wäre es jedenfalls recht, jemanden dabeizuhaben, der sich vor Ort auskennt.« 

   »Wie Sie wollen.«

   Binz hatte derweil eine Karte des Streckenabschnitts mit Reißzwecken an eine Informationstafel geheftet. Gesshoff übernahm die Erklärungen. 

   Er war alt geworden, fiel Preusser auf. Das Hinken, ein Überbleibsel einer alten Verletzung, trat deutlicher zutage als zuvor und ließ ihn langsam und schwerfällig erscheinen. 
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